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DIE BERNER WOCHE Nr. 51

Reichsautobahobrücke über das Maldental bei Siebenlehn, 403 m lang,
Durchlaufender Vollwandbalken 2850 t St. 52 und 37 genietet Eisenbetonpfeilea mit

bem 3toed biefes fomfortablcn Autonehes ift nod) unab»
geflärt. Sicher ift es oon feinem Urheber in elfter Sittie als
inilitärifdje Uîahttahmc gebaut. Die 3tfedniäfeigleit oon fo
breiten Aertehrsabern, bie ben feinblidjen Fliegern roill»
tommene fffühiuttg ,511 ben £auptfiebelungen geben tonnen,
wirb äroar ange3toeifeIt.

Dann aber bilbete bas ÏBerî, raie fdjon ermähnt, eine

Arbeitsbefdjaffuttgsmögliddeit erften 9?anges. freilich bleibt
unentfdjieben, ob biefe 9Irt Arbeitsbefdjaffung bem beut»
fdjen 33 olte ben erioiinfchten Althen bringt. Autoftrahen er»

fdyeinen bemotratifchem ©mpfittbett als ein Surus, folange
noch SBohnungsnot unb ABohnungselenb herrfdjt mie in ben

beutfdjen ©rohftäbten, mo es nod) £>unberttaufeitbe oon
Œinjintmermohnimgen für Arbeiterfamilien gibt. Diftaturen
haben bas Aebiirfnis, grobe Aauroerïe 311 febaffen, bie ber
Àadjroelt ftunbe geben fallen oon ihrem 2Bir!en. '2ßer
roirtfdjaftlidj bénît, roeih, bah in folchen Aiefentoerfen and)
ÜRiefenfummen inoeftiert finb, bie amortifiert unb oerjinft
merben müffen; er roeih aud), bah biefe Seiftuttg ber Ar»
beit auferlegt ift unb 3ioar ohne anbern SJtitgenuh als ben,
bah fid) bas gute Aoit mannen barf ait ber Aubmesfomte
ber Dittatoren. H.B.

Warum kann es denn nicht
immer Weihnachten sein?

„Aus bem einfachen ©ruttbe, roeil SBeihnadjt nur am
25. Desetttber, b. h- an einem e i n 3 i g e n Dag im 3al)r
unb aud), meil es nicht immer Scfttag fein tarnt", fo roirb
man mir prompt unb fürs antmorten. ASar biefe Antwort
nid)t oielleidjt etmas oorfdmell? 3ft beut benn roirtlid) fo,
muh beut fo fein ober ift es nicht oielleidjt fogar eher un»
natürlich, undjriftlid), im büdjfteit ©rabe falfdj, bah bem
heute fo ift? £>aben mir benn üßcihnadjten unb ihren tiefen
Sinn begriffen, ittbettt mir fdjnell entfehl offen biefe Ant»
mort bereit hatten?

2BeiI)ttadjt, fVeft ber Siebe, bes Sfriebens, ber Aer»
föhnung unb ber fÇrettbe, mie fdtöit ttttb hehr bift bu, bu
herrlidjftes aller Grefte! Darin liegt ja gerabe bein Segett,
bein 3auber, ber es uns fo utohl fein Iäht, bah mir ein»
nt a 1 nur, an einem e i 113 i g e it Dag int 3abr lieben, wirf»
lid) uitb ed)t, fornohl in ©efiihl als aud) itt Dat, ttttb ttttfer

70 m hoch, 24 m breit.
Verblendung aus Meissner Granit.

©djenten ift baë äuhere
Symbol bafür. SÜKerten mir
babei nid)t§ Doch wohl;
mir finb ja fo gtücflid)
babei, fo gtüdlid), baff mir
uns fdjon lange, lange jum
boravtê baraufhin ttttb eben»

fo lange nachher barüber
freuen. Dafs mir aber ba§

Daraufhin» unb ba§ Da»
riiber=f5reuen, alfo baê in
ber $ufrtnft unb in ber

Acrgangenheit Seben gar
nid)t nötig hatten, menu
mir nur wollten, baê ent»

geht uns. Denn tatfädjtich
fantt uns jeber Dag, aud)
ber gem ähnliche Alltag, bem

@efühl?merte nach iuro
2Beihnad)tStag merben,
wenn mir nur tattäglich
bie methnad)tlid)en Aebin»

gungett : Siebe, ^rieben,
fjreube, Aerföhnttng er»

füllen unb bon ttnS attS»

gehen taffen. Am Meinen
unb Meinften, woraus fid)

bod) unfer Alltag äufamineitfefct, tonnen mir biefe Aebin»
gungen anbringen; es finb teilte grohett ©efdjente unb ©elb»
opfer nötig; oiel mehr helfen mir burd) liebenolle unb
wahre ©efinttung, Dpferbereitfdjaft unb hilfreiche Siebe 3um
Aäcfjften, nidjt 3U fdjmeigen oon unferer barmheqigen Kitt»

ftellung gegenüber bcitt Dier, bem Sebett in anberer gönn,
mie id) es nennen möchte, ohne bah unfere ©rbe fo arm,
fo unausbentbar öbe roäre!

„Unb roie fleht es benn mit bem gefttag?" tann man
nun nod) fragen,

A3ir leben heute in einer fdjwerett 3eit. 2Bas früher
Gelbftoerftänblidjteit mar, nämlich arbeiten 311 tonnen, ift
nun für oiele Aîettfdjen bas 3ie! ihrer beiheften SMnfdje.
3ft es betttt ttidjt eitt fÇeft, merttt ntan arbeiten tann unb

barf, roeil man erftens Arbeit unb 3roeitens einen gefunben
Uörper basu hat, ber arbeiten tann? Httb haben mir nicht

aus biefent Dantbarteits» unb geftgefühl ber Arbeit heraus
bie boppelt heilige Afüd)t, bie 2Beibnadjtsbebingungen auf
ben Alltag 31t übertragen, fchroadjen Arübern unb Sdjroe»

ftern 3ttr £>ilfe uttb Aufmunterung in ihrem fchroerem Se»

benstampf?
*

SBeibnadjt mit beinern Der3englan3, mit beinen befeli»

gettben Siebern, mit beiner heiligen, aud) 311 ben ocrfdjlof»
fenften fersen bringenben Aotfdjaft, SBeibnadjt 1936! Sah

beinen Sidjterglan3 überftrahlen in bie SDÎenfdjenbersen unb

bort 3U lebenbigem Sid)te merben, heihe Alid unb Sinn
offen uitb toarm bleiben für ben Aächften, nimm uns ar»

mett, 3erguälten Atenfdjentinbern enblid), enblich bie Ainbe
oon ben Augen unb Iah uns g a n 3 bemüht ertennen,

bah bie butitel unb unheimlich laftenbe ©in3eInot, sufammen»
geballt 3ur Aölternot aufgehoben unb entfernt werben tann
burd) beine herrliche Aotfdjaft, übertragen auf ben unter
beinen frohen Aebingungen gelebten Alltag. M Bz.

Dr. h. c. Emanuel Friedli
90 jährig.

fffreitcig, ben 11. Desentber 1936, hielt t&err Aeof-
Dr. O. o. ©ret)er3 im Aabio Aern bem greifen „Aärn»
bütfd)"»Dottor in Saanen eine tuqe, aber treffliche ©e*
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keil'kgLiutokàrikrûàtZ iììier das Nuìsiental iiki Zielienletm, 404 m Isv^,
Durcklaukender VoUwanâballcen 2850 t 8t. 52 unci 37 genietet ^isenbetonpkeile^ mit

dein Zweck dieses kcnnfortadlen Autonetzes ist noch nnab-
geklärt. Sicher ist es von seinem Urheber in erster Linie als
militärische Maßnahme gedacht. Die Zweckmäßigkeit von so

breiten Verkehrsadern, die den feindlichen Fliegern will-
kommene Führung zu den Hauptsiedelungen geben können,
wird zwar angezweifelt.

Dann aber bildete das Werk, wie schon erwähnt, eine

Arbeitsbeschaffungsmöglichkeit ersten Ranges. Freilich bleibt
unentschieden, ob diese Art Arbeitsbeschaffung dein deut-
scheu Volke den erwünschten Nutzen bringt. Autostraßen er-
scheinen demokratischem Empfinden als ein Lurus, solange
noch Wohnungsnot und Wohnungselend herrscht wie in den
deutschen Großstädten, wo es noch Hunderttausende von
Einzimmerwohnungen für Arbeiterfamilien gibt. Diktaturen
haben das Bedürfnis, große Baumerke zu schaffen, die der
Nachwelt .Funde geben sollen von ihrem Wirken. Wer
wirtschaftlich denkt, weiß, daß in solchen Riesenwerken auch

Riesensummen investiert sind, die amortisiert und verzinst
werden müssen: er weiß auch, daß diese Leistung der Ar-
beit auferlegt ist und zwar ohne andern Mitgenuß als den.
daß sich das gute Volk wärmen darf an der Ruhmessanne
der Diktatoren. V.13.

^arum i^aim es denn niât
immer ^eümaeiiten sein?

„Aus dem einfachen Grunde, weil Weihnacht nur am
25. Dezember, d. h. an einem einzigen Tag im Jahr
und auch, weil es nicht immer Festtag sein kann", so wird
man mir prompt und kurz antworten. War diese Antwort
nicht vielleicht etwas vorschnell? Ist dem denn wirklich so,

muß dem so sein oder ist es nicht vielleicht sogar eher un-
natürlich, unchristlich, im höchsten Grade falsch, daß dem
heute so ist? Haben wir denn Weihnachten und ihren tiefen
Sinn begriffen, indem wir schnell entschlossen diese Ant-
wort bereit hatten?

Weihnacht, Fest der Liebe, des Friedens, der Ber-
söhnung und der Freude, wie schön und hehr bist du, du
herrlichstes aller Feste! Darin liegt ja gerade dein Segen,
dein Zauber, der es uns so wohl sein läßt, daß wir ein-
mal nur, an einem einzigem Tag im Jahr lieben, wirk-
lich und echt, sowohl in Gefühl als auch in Tat. und unser

7l> ru Noop, 24 m bi'siu
Verblendung aus kleissner (Zranit.

Schenken ist das äußere
Symbol dafür. Merken wir
dabei nichts? Doch wohl;
wir sind ja so glücklich
dabei, so glücklich, daß wir
uns schon lange, lange zum
voraus daraufhin und eben-
so lange nachher darüber
freuen. Daß wir aber das

Daraufhin- und das Da-
rüber-Freuen, also das in
der Zukunft und in der

Vergangenheit Leben gar
nicht nötig hätten, wenn
wir nur wollten, das ent-
geht uns. Denn tatsächlich
kann uns jeder Tag, auch
der gewöhnliche Alltag, dem

Gefühlswerte nach zum
Weihnachtstag werden,
wenn wir nur tattäglich
die weihnachtlichen Bedin-
gungen: Liebe, Frieden,
Freude, Versöhnung er-
füllen und Vvn uns aus-
gehen lassen. Am Kleinen
und Kleinsten, woraus sich

doch unser Alltag zusammensetzt, können wir diese Bedin-
gungen anbringen: es sind keine großen Geschenke und Geld-
opfer nötig: viel mehr helfen wir durch liebevolle und

wahre Gesinnung, Opferbereitschaft und hilfreiche Liebe zum
Nächsten, nicht zu schweigen von unserer barmherzigen Ein-
stellung gegenüber dem Tier, dem Leben in anderer Form,
wie ich es nennen möchte, ohne daß unsere Erde so arm,
so unausdenkbar öde wäre!

„Und wie steht es denn mit dein Festtag?" kann inan
nun noch fragen.

Wir leben heute in einer schweren Zeit. Was früher
Selbstverständlichkeit war, nämlich arbeiten zu können, ist

nun für viele Menschen das Ziel ihrer heißesten Wünsche.

Ist es denn nicht ein Fest, wenn man arbeiten kann und
darf, weil man erstens Arbeit und zweitens einen gesunden

Körper dazu hat. der arbeiten kann? Und haben wir nicht

aus diesem Dankbarkeits- und Festgefühl der Arbeit heraus
die doppelt heilige Pflicht, die Weihnachtsbedingungen auf
den Alltag zu übertragen, schwachen Brüdern und Schwe-
stern zur Hilfe und Aufmunterung in ihrem schwerem Le-

benskampf?

Weihnacht mit deinem Kerzenglanz, mit deinen beseli-

genden Liedern, mit deiner heiligen, auch zu den verschloß
sensten Herzen dringenden Botschaft, Weihnacht 1936! Laß
deinen Lichterglanz überstrahlen in die Menschenherzen und

dort zu lebendigem Lichte werden, heiße Blick und Sinn
offen und warm bleiben für den Nächsten, nimm uns ar-

men, zerquälten Menschenkindern endlich, endlich die Binde
von den Augen und laß uns ganz bewußt erkennen,

daß die dunkel und unheimlich lastende Einzelnot. zusammen-
geballt zur Völkernot aufgehoben und entfernt werden kann

durch deine herrliche Botschaft, übertragen auf den unter
deinen frohen Bedingungen gelebten Alltag. !A kl/..

i)r. ii. e. Umamiel ^riedli
90^äiiriA.

Freitag, den 11. Dezember 1936, hielt Herr Prof.
Dr. O. v. Greyerz im Radio Bern dem greisen „Bärn-
dütsch"-Doktor in Saanen eine kurze, aber treffliche Ge-
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